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         Nach dem tragischen Verlust ihrer großen Liebe Teo, ist die junge Köchin Nele am Boden zerstört – doch als ihr entfremdeter Vater John sie bittet, zu ihm nach Neuseeland zu kommen, macht sie sich widerstrebend auf den Weg. Kaum in Auckland angekommen, muss sie erfahren, dass John verstorben ist – und ihr sein Hotel »Onera Lodge« hinterlassen hat. Nele hat kaum Zeit, die Neuigkeiten zu verarbeiten, denn Johns Freundin Nancy weigert sich, das Erbe anzuerkennen. Unterstützung bekommt sie allein von dem Maori-Anwalt Anaru und dessen Familie, die sie mit offenen Armen empfangen. In den Weinbergen Paihias schöpft Nele zum ersten Mal seit Langem wieder Hoffnung und zwischen Anaru und ihr wächst eine Anziehung, der sie sich immer weniger entziehen kann – aber ihre Trauer um Teo und eine ungewisse Zukunft lassen sie zweifeln … Ist sie mutig genug, einen Neuanfang zu wagen – oder wird sie dabei alles verlieren?
      

      
   


   
      
         
            Originalausgabe August 2026
      

            Copyright © der Originalausgabe 2026 dotbooks GmbH, München
      

            Dieses Werk wurde vermittelt durch die AVA international GmbH Autoren- und Verlagsagentur, München.
      

            Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.
      

            Redaktion: Ralf Reiter
      

            Titelbildgestaltung: Wildes Blut – Atelier für Gestaltung Stephanie Weischer unter Verwendung mehrerer Bildmotive von © shutterstock / shutterstock AI
      

            eBook-Herstellung: dotbooks GmbH unter Verwendung von IGP (ah)
      

             
      

            ISBN 978-3-96898-417-9
      

             
      

            ***
      

             
      

            dotbooks ist ein Verlagslabel der dotbooks GmbH, einem Unternehmen der Egmont-Gruppe. Egmont ist Dänemarks größter Medienkonzern und gehört der Egmont-Stiftung, die jährlich Kinder aus schwierigen Verhältnissen mit fast 13,4 Millionen Euro unterstützt: 
            www.egmont.com/support-children-and-young-people
         . Danke, dass Sie mit dem Kauf dieses eBooks dazu beitragen!
      

             
      

            ***
      

             
      

            Liebe Leserin, lieber Leser, wir freuen uns, dass Sie sich für dieses eBook entschieden haben. Bitte beachten Sie, dass Sie damit gemäß § 31 des Urheberrechtsgesetzes ausschließlich ein Leserecht erworben haben: Sie dürfen dieses eBook – anders als ein gedrucktes Buch – nicht verleihen, verkaufen, in anderer Form weitergeben oder Dritten zugänglich machen. Die unerlaubte Verbreitung von eBooks ist – wie der illegale Download von Musikdateien und Videos – untersagt und kein Freundschaftsdienst oder Bagatelldelikt, sondern Diebstahl geistigen Eigentums, mit dem Sie sich strafbar machen und der Autorin oder dem Autor finanziellen Schaden zufügen. Bei Fragen können Sie sich jederzeit direkt an uns wenden: 
            info@dotbooks.de
         . Mit herzlichem Gruß: das Team des dotbooks-Verlags
      

             
      

            ***
      

             
      

            Sind Sie auf der Suche nach attraktiven Preisschnäppchen, spannenden Neuerscheinungen und Gewinnspielen, bei denen Sie sich auf kostenlose eBooks freuen können? Dann melden Sie sich jetzt für unseren Newsletter an: 
            www.dotbooks.de/newsletter
          (Unkomplizierte Kündigung-per-Klick jederzeit möglich.)
      

             
      

            ***
      

             
      

            Besuchen Sie uns im Internet:
      

            www.dotbooks.de
      

            
            www.facebook.com/dotbooks
         

            
            www.instagram.com/dotbooks
         

            
            blog.dotbooks.de/
         

         

      
   


   
      
         
            
         Laura Walden
      

            Im Land der Manukablüte
      

            Neuseelandroman
      

         

          
      

         
            dotbooks.
      

         

      
   


   
      
         
            1. Teil:

Nichts bleibt so, wie es ist
      

         

      
   


   
      
         Kapitel 1:

Mail aus Neuseeland 
      

          
      

         Dass der Tod ein Arschloch war, wusste Nele Brenner, aber dass er bereits um das Luna schlich, konnte sie nicht ahnen.

         Das Restaurant war Neles ein und alles. Dabei war es nur einem Zufall zu verdanken, dass sie vor zehn Jahren ihr Hobby zum Beruf gemacht hatte. Sie hatte als junge Lokalreporterin einen Artikel über das Sternerestaurant Les Solistes des neu eröffneten Hotels Waldorf Astoria Berlin geschrieben und sowohl den Chefkoch als auch den französischen Meister Pierre Gagnaire interviewt. Nele war total fasziniert von den beiden Meisterköchen und ihrer Arbeit gewesen. Ihr Lebensgefährte Teo Luna junior suchte damals dringend einen neuen Chefkoch für sein Hotelrestaurant, da sein Vater Teodore Luna senior plante, Berlin und seinem Restaurant den Rücken zu kehren. Mehr im Spaß hatte Teo damals gemeint, Nele solle doch ihre Berufung zum Beruf machen, bei den Meistern in die Kochlehre gehen und Nachfolgerin seines Vaters im Luna werden. Es war dann auch mehr ein Spaß gewesen, als sie vier Wochen lang in der Küche des Les Solistes hospitiert hatte, doch der französische Maitre war so angetan von ihrem Naturtalent mit dem Ergebnis gewesen, dass der Küchenchef ihr auf Empfehlung des französischen Starkochs einen Ausbildungsplatz angeboten hatte. Nele war nicht unglücklich als Journalistin gewesen, aber für ein Restaurant zu kochen war für sie die Erfüllung schlechthin. Sie hatte dann tatsächlich das Luna übernommen, nachdem Teos Vater seinem Lebenswerk schweren Herzens Ciao gesagt hatte. Er war damals zusammen mit seiner Kellnerin Emanuela nicht vor dem Luna in seine Heimat Italien geflüchtet, sondern vor allem vor seiner Frau Klara.

         Nele zuckte zusammen, als sie merkte, wie sie das Messer in eine der Strauchtomaten rammte, als wolle sie diese erstechen. Kein Wunder, immer wenn sie an Teos Mutter dachte, spürte sie eine gewisse Wut im Bauch. Sie versuchte, den Gedanken hastig zur Seite zu schieben, damit sie die Tomate nicht noch weiter massakrierte. Aber die fürchterliche Person wollte ihr partout nicht aus dem Kopf gehen. Wahrscheinlich, weil an der gegenüberliegenden Küchenwand ein überdimensioniertes Bild von ihr hing. Wie oft hatte Teo ihr schon versprochen, seine Mutter von der Wand abzuhängen und in den Keller zu bringen, aber im Alltagsbetrieb von Hotel und Restaurant blieb selbst dafür kaum Zeit. Es gab immer wichtige Dinge zu tun. Neles größter Fehler in den Augen dieser Frau war, dass sie nicht gut genug für ihren Goldjungen war. Das ließ Karla Luna sie spüren, indem sie Nele ignorierte und vergeblich versuchte, Teo mit anderen Frauen zu verkuppeln. Das Spielchen betrieb sie nun schon sehr, sehr lange. Dabei hätte Nele eigentlich eher Dankbarkeit von ihr erwarten können, denn Nele und Teo war es gelungen, das Restaurant zu einem internationalen kulinarischen Hotspot zu machen. Vorher war es ein erstklassiges italienisches Lokal gewesen. Nele traute sich nicht zu, in die Fußstapfen von Luna senior zu treten. Sie wollte etwas Eigenes kreieren, verband die französische und italienische Küche mit Berliner Spezialitäten und bot erstklassige Qualität zu angemessenen Preisen an. Nele kochte leidenschaftlich gern, wollte aber nicht unbedingt einen Stern erlangen oder Ähnliches. Wozu auch? Das Luna war ständig ausgebucht, und so ein Stern würde nur Komplikationen mit sich bringen, dachte sie pragmatisch. Ganz im Gegensatz zu Teos Mutter, die ihrem Filius in regelmäßigen Abständen süffisant zu verstehen gab, dass Sterne das A und O einer guten Gastronomie wären. Teo aber nahm die Ratschläge seiner Mutter nicht einmal annähernd ernst. Nele gegenüber scherzte er gern: Meine Mutter hat von der Gastronomie so viel Ahnung wie eine Kuh vom Schlittschuhlaufen.

         Und immer noch war Nele in Gedanken bei ihrer »Schwiegermutter«. Eine Karla Luna ließ sich nicht so einfach verdrängen. Verheiratet waren Nele und Teo allerdings noch nicht. Für die Hochzeit war nie Zeit gewesen, obwohl die beiden schon während ihrer Schulzeit beschlossen hatten, für immer zusammenzubleiben. Sie arbeiteten beide bis zum Umfallen, Teo in der Geschäftsführung, Nele in der Küche. 

         Offiziell gehörten das Hotel Luna und das Ristorante Luna noch Karla Luna, obwohl sie den Betrieb nach Teo seniors Weggang vollständig in die Hände ihres Sohnes gelegt hatte. Mit den Worten: »Das ist dein Erbe. Mach das Beste draus!« Teo hatte sie beim Wort genommen. 

         Wieder fiel Neles Blick auf das Foto der »Chefin«, wie sie von den Mitarbeitern des Luna genannt werden wollte, wenn sie sich alle paar Monate einmal im Lokal blicken ließ. Frisch geliftet, präsentierte sie sich auf dem Foto mit einem Golfschläger in der Hand. 

         Karla war seit jeher mehr an ihrem Golf-Handicap, ihrem Haus auf Sylt und ihren teuren Besuchen bei internationalen Kapazitäten auf dem Gebiet der Schönheitschirurgie interessiert gewesen als am Alltagsgeschäft des Luna. Sie hatte sich nie besonders für diesen Teil ihres Erbes interessiert, aber mit dem Chefkoch des elterlichen Restaurants, Teodore Luna senior, einen Vollblutgastronomen geheiratet. Der hatte einst die gediegenen Savigny-Stuben, die zum Hotel seiner Schwiegereltern gehörten, in ein begehrtes Haus mit dem wohlklingenden Namen Luna und gehobener Gastronomie verwandelt. Karla machte sich indessen mit dem Vermögen aus ihrem übrigen reichlichen Erbe ein schönes Leben und tauchte im Luna nur auf, wenn Prominente anwesend waren oder die Presse. Dann gab sie gern die Hotelerbin.

         In letzter Zeit beschlich Nele mitunter ein heftiges Unwohlsein bei dem Gedanken, dass sie ihre ganze Arbeitskraft in den Dienst von Karla Luna steckte, ohne in irgendeiner Weise abgesichert zu sein. Sie besaß ja nicht einmal einen Arbeitsvertrag, weil es Teos Ziel war, sie zur gleichberechtigten Teilhaberin zu machen, nicht zu seiner Angestellten. Teo hielt rückhaltlos zu ihr und verstand es immer wieder, ihr die Ängste zu nehmen. Meine Mutter würde nie etwas gegen dich unternehmen, weil sie weiß, dass ich immer fest zu dir stehe, komme, was wolle. Darauf konnte Nele sich verlassen. Außerdem hatte Teo schon vor längerer Zeit ein Schriftstück aufgesetzt, in dem das Hotel samt Restaurant auf Nele und ihn übergehen sollte. Doch seine Mutter drückte sich in schöner Regelmäßigkeit vor einem Notartermin.

         Entschieden legte Nele Messer und Tomate aus der Hand, näherte sich zielstrebig der gegenüberliegenden Wand und entfernte kurzentschlossen das störende Bild.

         Sie fuhr erschrocken herum, als hinter ihr ein glockenhelles Lachen ertönte.

         »Das wurde aber auch höchste Zeit, dass du meine Mutter aus der Küche verbannst«, kicherte Hanna, Neles älteste Freundin und Schwägerin in spe. 

         »Das war Notwehr. Sonst hätte ich die Tomaten nur noch zur Soße verwenden können und nicht als Vorspeise«, erwiderte Nele. »Aber was machst du hier? Ich dachte, du bist schon beim Einkaufen.« 

         »Habe den Zettel vergessen. Brauchst du noch was, das nicht auf der Liste steht?« 

         Nele überflog die Bestellung für das heutige Abendmenü und verneinte die Frage. Hanna schnappte sich den Zettel und war schon wieder aus der Tür. Das war ihr Markenzeichen: wie ein Wirbelwind zu kommen und zu gehen. 

         Ich muss unbedingt mit ihr über den Notartermin reden, dachte Nele, bevor sie sich an den Pastateig machte. Ihre frisch hergestellten Nudeln waren der Hit.

         Nun wanderten Neles Gedanken zu Hanna. Durch sie hatte sie Teo einst kennengelernt. Hanna war eine umtriebige Weltenbummlerin, die sich bislang lieber ihre Reisekasse als Saisonarbeiterin in einem Ressort im fernen Australien aufgebessert hatte, als im Hotel und dem Restaurant ihrer Mutter zu arbeiten. Mit dem Verhältnis zwischen Mutter und Tochter stand es nicht zum Besten, weil Klara Luna ihren Sohn ganz offen bevorzugte. Deshalb wollte Hanna mit dem mütterlichen Betrieb eigentlich gar nichts zu tun haben. Erst auf Teos dringliche Bitte hin, zurückzukommen, um Nele und ihn ein wenig zu entlasten, war sie seinem Ruf in die Heimat gefolgt. Nele war zunächst etwas skeptisch gewesen, ob Hanna es länger als drei Wochen aushalten würde, aber inzwischen hatte sie sich recht gut eingearbeitet. Eigentlich sollte sie Teo im Management unterstützen, aber ihr gefiel es in der Küche bei Nele am besten. Sie zeigte sich vor allem, seit Nele und Teo ihr eine Teilhaberschaft angeboten hatten und sie diese zu deren Überraschung angenommen hatte, von ihrer zuverlässigsten Seite. Sie war jeden Tag pünktlich im Restaurant und versuchte Anweisungen von Bruder und Schwägerin zu befolgen und ihnen nicht prinzipiell zu widersprechen. Hanna war eigenwillig und chaotisch, aber überaus kreativ. Anweisungen zu befolgen war nicht ihre Stärke, doch das war nun einmal das A und O einer funktionierenden Profiküche. Anordnungen wurden nicht diskutiert, sie wurden ausgeführt. Im Luna allerdings sehr leise und diskret, denn Nele hatte durchgesetzt, dass in ihrem Reich nicht herumgebrüllt wurde wie häufig in Restaurantküchen. Ein perfekt ausgeklügeltes Bon-System sorgte dafür, dass die Bestellungen ohne Geschrei ausgegeben wurden.

         Das Geräusch einer eingehenden Mail in ihrem Postfach ließ Nele aufhorchen. Sie wartete dringend auf die endgültige Gästezahl für den heutigen Abend, deshalb stand ihr Laptop neben ihr auf der Arbeitsplatte. Die Stammgäste des Luna, die an diesem Abend ihre Silberhochzeit feiern wollten, hatten noch Verwandte aus München angekündigt, die eventuell nach einer Absage nun doch kommen wollten.

         Nele warf einen skeptischen Blick auf ihr neues Hintergrundbild, den Strand von Russell auf der Nordinsel Neuseelands. Hanna hatte ihr das auf den Bildschirm gezaubert, nachdem sie ihren Bruder und Nele dazu überredet hatte, über Weihnachten und den Jahreswechsel endlich einmal eine Auszeit zu nehmen und sie während ihrer Abwesenheit im Luna zu vertreten. Für Nele hätte es auch ein Kurzurlaub an der Ostsee getan, aber Hanna und Teo waren der Meinung, das sei doch die Gelegenheit, diesen John persönlich kennenzulernen.

         Nele stieß bei dem Gedanken einen tiefen Seufzer aus und las zum wiederholten Mal jene Mail, in der ihr Vater sie dringend bat, zu ihm ans andere Ende der Welt zu kommen. Wobei Vater eigentlich zu viel gesagt war. John war ihr Erzeuger, den sie in ihrem bisherigen Leben nicht sonderlich vermisst hatte. Und doch zog seine Nachricht sie immer wieder magisch an.

          
      

         Meine liebste Tochter,

         es tut mir leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe, aber hier am anderen Ende der Welt geschehen seltsame und befremdliche Dinge. Ich weiß nicht mehr, wem ich vertrauen kann. Ich traue mich nicht einmal, dir die Einzelheiten in dieser Mail zu schildern, aber ich bitte dich von Herzen: Wenn du es irgendwie möglich machen kannst, komme so schnell wie möglich nach Russell. Ich weiß, du hast dein Lokal, aber es geht um mehr als um meine brennende Sehnsucht, endlich meine Tochter kennenzulernen. Ich befürchte, wenn du nicht bald kommst, wird es zu spät sein, und alles, was ich geschaffen habe, mein Lebenswerk, fällt in die falschen Hände. Ich muss dir in die Augen sehen und dir alles persönlich berichten. Selten im Leben hatte ich Angst, aber jetzt kann ich kaum mehr ruhig schlafen. Ich kann meinen Nächsten nicht wirklich trauen. 

         Es ist seit dem Entschluss deiner Mutter, nach Deutschland zurückzugehen, kein einziger Tag vergangen, an dem ich nicht bitter bereut hätte, dass ich sie und dich kampflos aufgegeben habe …

          
      

         Wie jedes Mal, wenn sie diese Nachricht überflog, musste sie an dieser Stelle pausieren, weil sie seine Lüge dreist fand. So konnte man sich das auch schönreden, wenn man sich einer jungen Mutter und ihres Babys entledigt hatte. Für ihre Mutter Maria hätte die Rückkehr nach Deutschland traurig enden können, wenn ihr Ex-Verlobter Arthur, den sie zuvor als Au-pair-Mädchen in Neuseeland für den neuseeländischen Abenteurer John verlassen hatte, ihr nicht alles verziehen hätte. Sie hatten gleich nach Marias Rückkehr geheiratet, und Arthur hatte geschworen, Nele ein guter Vater zu sein. Dieses Versprechen hatte er gehalten. Nele liebte ihn wie einen eigenen Vater und hatte um ihn mindestens genauso intensiv getrauert wie um ihre Mutter. Sie hatten gemeinsam in dem Wagen gesessen, als ein Selbstmörder absichtlich als Geisterfahrer auf die Gegenspur gerast war.

         Nele spürte wie jedes Mal einen inneren Widerstand, weiterzulesen. Sie war zwiegespalten. Wenn es die alte Geschichte nicht gäbe, so könnte sie fast Mitleid mit diesem Mann bekommen, der nun einfach behauptete, dass er ihre Mutter niemals weggeschickt hatte. Dabei hatte er ihr nach Angaben ihrer Mutter sogar die Tickets besorgt, damit sie bloß verschwand. Und er war angeblich auf alles eingegangen, um sie loszuwerden. Sogar auf die Bedingung, dass Nele erst mit achtzehn von seiner Existenz erfahren sollte. Mit dieser Beichte hatte Maria ihrer Tochter schließlich den achtzehnten Geburtstag verdorben, denn Nele war gar nicht begeistert, zu erfahren, dass Arthur gar nicht ihr leiblicher Vater war.

         Nele hatte John erst nach dem Tod ihrer Eltern angeschrieben. Der Mann hatte ihr ausgesprochen warmherzig geantwortet. Das passte überhaupt nicht in das Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte. Seitdem unterhielten sie einen sporadischen Kontakt, vorwiegend per Mail.

         Ihre Lust, ihn kennenzulernen, hielt sich in Grenzen. Wenn Teo ihr diese gemeinsame Auszeit am anderen Ende der Welt nicht so schmackhaft gemacht hätte, sie hätte John wohl eine Absage erteilt, auch wenn sich diese Nachricht von allen vorangehenden grundlegend unterschied. Das war kein Geplänkel, sondern eine verzweifelte Bitte.

         Jetzt konnte Nele ohnehin nicht mehr zurück. Hanna hatte für sie gebucht, und Teo hatte ihr versichert, dass dieser Urlaub für ihre Beziehung Wunder wirken könnte. Wunder konnten sie in der Tat gebrauchen. Sie lebten seit geraumer Zeit wie Geschwister zusammen. Im Luna waren sie ein Dreamteam, als Paar herrschte Ebbe zwischen ihnen. Nele war skeptisch, ob diese verloren gegangene Leidenschaft, die sie so lange begleitet hatte, überhaupt je wieder zu beleben war. Natürlich wünschte sie sich manchmal in geheimen Träumen mehr, doch im Alltag empfand sie dieses Leben an der Seite ihrer ersten und einzigen Liebe auch ohne erotische Spannung durchaus als erfüllend. 

         Nele wandte ihren Blick seufzend zurück auf den Bildschirm und las Johns Mail zu Ende. 

          
      

         Ich brauche dich. Du musst kommen. Bitte! Ich würde dich niemals so bedrängen, wenn es nicht existentiell wäre. Es geht um dein Erbe. Ich schicke dir das Geld für den Flug, bezahle alles. Wenn du nur kommst. Ich weiß ja, was es bedeutet, ein Hotel und ein Restaurant zu führen, aber vielleicht findest du einen Weg, dich mindestens für vierzehn Tage freizuschaufeln. Das wäre natürlich viel zu wenig, um dieses Paradies, das ja auch deine Heimat ist, kennenzulernen, aber ich hätte immerhin Zeit, dich in meine Sorgen einzuweihen und mit der Gewissheit zu gehen, dass mein Lebenswerk in guten Händen ist. 

         Ich flehe dich an.

         Dein Dad

          
      

         Noch nie hatte er einen Brief, eine Mail oder eine Karte mit Dad unterschrieben. Und überhaupt. Sie kannte ihn von ferne nur als lustigen, etwas oberflächlichen Charmeur, der immer fröhliche Dinge schrieb und nie etwas mit derartiger Schwere überfrachtet hatte. Und was sollte das heißen: … mit der Gewissheit zu gehen, dass mein Lebenswerk in guten Händen ist?

         Nele erschrak, als sich eine Hand von hinten auf ihre Schulter legte. Teos Hand.

         »Na, liest du schon wieder Johns Nachricht?«, fragte er mitfühlend.

         Nele nickte. »Keine Sorge, wir fahren. Versprochen ist versprochen. Und du brauchst dringend eine Auszeit. So blass, wie du bist.« 

         Teo erwiderte grinsend: »Das wollte ich dir auch gerade sagen.« Er klopfte ihr kumpelhaft auf die Schulter. Früher hätte er mir in diesem Moment einen leidenschaftlichen Kuss gegeben, dachte Nele wehmütig, doch dann blieb keine Zeit mehr, sentimentalen Gedanken nachzuhängen, denn mit lautem Gelärme traf die restliche Küchencrew ein. Hastig klappte Nele den Rechner zu und stellte ihn an einen sicheren Ort, denn jetzt wurde jeder Zentimeter in der Küche zum Kochen benötigt.

          
      

      
   


   
      
         Kapitel 2:

Komet
      

          
      

         Es war eine besonders nette geschlossene Gesellschaft, die an diesem Abend zu Gast im Luna war. Die Gastgeber hatten auch die Hälfte der Zimmer im Hotel gemietet, um unbeschwert im Restaurant ihre silberne Hochzeit zu feiern. Die Jubilare aus Köln waren Stammgäste im Hotel. Da ihre beiden erwachsenen Kinder in Berlin lebten, war das Luna für sie wie ein zweites Zuhause geworden. Alles lief nach Plan. An diesem Tag half Teo im Service aus. Er liebte es, gelegentlich zu kellnern oder an der Rezeption zu stehen. Dann hatte er den direkten Kontakt zu den Gästen und konnte sich ein Bild machen, ob alles zu deren Zufriedenheit lief. 

         Im Restaurant waren alle Tische voll besetzt. Nach dem Essen sollte ein Umbau erfolgen, damit die Gäste tanzen konnten. Sogar eine Live-Band hatten die Kinder für ihre Eltern organisiert. 

         Als Nele zwischendurch einmal kurz draußen Luft schnappte, begegnete ihr die Silberbraut und bedankte sich überschwänglich für das hervorragende Essen, doch dann druckste sie ein wenig herum und bemerkte schließlich, dass Teo gar nicht gesund aussehen würde. Nele stieß einen tiefen Seufzer aus. »Er ist komplett überarbeitet, aber er muss nur noch zwei Wochen durchhalten, bevor wir in den Urlaub fahren.« 

         »Ach wie schön, wohin geht es denn?« 

         Nele berichtete ihr, ohne ihren Vater zu erwähnen, dass sie nach Neuseeland fliegen würde. Allein bei der Erwähnung Neuseelands strahlte Babs, die Silberbraut, und schilderte, wie sie vor fünf Jahren eine Rundreise über die Südinsel gemacht hatten. 

         Nele erklärte bedauernd, dass drei Wochen wohl nicht ausreichen würden, sowohl die Nord- als auch die Südinsel zu bereisen. Und dass sie auf jeden Fall den äußersten Norden kennenlernen wollten. 

         Die beiden Frauen verabschiedeten sich herzlich, nachdem Nele verkündete, die Dessertüberraschung benötige ihre Unterstützung. 

         »Ich wünsche Ihnen beiden eine wunderschöne Reise, aber wir sehen uns ja nachher noch. Ihr Mann hat versprochen, später mit Ihnen auf dem Fest zu tanzen.« 

         Lächelnd kehrte Nele in die Küche zurück. Dort war die Dessertüberraschung aus diversen Mousses und Früchten schon zur Hälfte fertig. Hanna hatte sich selbst übertroffen. 

         Nele umarmte ihre Schwägerin spontan. »Eigentlich kann ich doch jetzt feiern gehen«, scherzte sie übermütig. 

         »Von mir aus gern!«, entgegnete Hanna, die das offensichtlich ganz ernst nahm. Doch Nele machte sich mit Feuereifer daran, dem Dessert ihre spezielle Note zu verpassen, indem sie ihre selbst hergestellte Fruchtsoße und die karamellisierten Pistazien auf den Tellern verteilte. 

         Als auch Teo wenig später ein Tablett mit Desserttellern zum Servieren abholte, musterte sie ihn unauffällig. Sah er wirklich so schlecht aus, dass es sogar schon den Stammgästen auffiel? Im Gegenteil, stellte sie beruhigt fest, er wirkte eher gesund mit den knallroten Wangen, die sie als Zeichen einer guten Konstitution wertete. 

         »Alles gut?«, fragte sie ihn dennoch. 

         Teo nickte und schenkte ihr ein Lächeln. »Alles prima, mein Herz. So gut, dass ich einen Anschlag auf dich vorhabe.« 

         Nele rollte mit den Augen. »Ich habe schon gehört. Du willst mit mir das Tanzbein schwingen.« 

         »Das klingt ja nicht gerade begeistert«, sagte er mit gespielter Betroffenheit. 

         »Doch, ich freue mich echt«, rief sie ihm hinterher, als er mit dem vollen Tablett davoneilte. Und das war nicht nur so dahergesagt. Im Gegenteil, in diesem Augenblick kam zum ersten Mal echte Vorfreude auf den Urlaub auf. Endlich gemeinsam ausschlafen, schwimmen gehen, den Tag einfach geschehen lassen. Die Vorstellung, ihn vielleicht doch noch einmal wieder körperlich zu entdecken und sich nach einem Strandbesuch mit ihm leidenschaftlich in den Hotellaken zu wälzen wie früher, gefiel ihr. Selbst der Aussicht, ihren Vater zu treffen, konnte sie nun ein wenig mehr abgewinnen, als einen bloßen Pflichttermin zu absolvieren. Wer weiß, was sie an diesem Mann an Eigenschaften wiedererkannte, die ihr sehr vertraut sein würden. Fröhlich summend ging sie in den Festsaal. 

         Die Band war ganz nach ihrem Geschmack. Sie spielte abwechselnd die Musik, nach der das Silberpaar vor fünfundzwanzig Jahren schon auf seiner Hochzeit getanzt hatte, und Songs von heute. Teo war total begeistert von den Udo-Songs, denen der Sänger, ohne Lindenberg auch nur annähernd zu kopieren, eine ganz eigene Note gab. Nele stand eher auf Songs der schottischen Band Franz Ferdinand. Das erinnerte sie an die Oldies, die ihr Vater – womit sie Arthur meinte – so geliebt hatte. Er hatte eine riesige Plattensammlung besessen, die Nele geerbt und damals auf dem Boden ihres Elternhauses geparkt hatte. Nach dem Hausverkauf, weil sie auf keinen Fall dort leben wollte, hatte sie keinen Platz mehr gefunden und die Scheiben für viel Geld einem Sammler verkauft. Aber immer, wenn sie Franz Ferdinand hörte, erinnerte sie sich an lange Nächte, in denen sie mit ihrem Vater seine Musik gehört hatte. 

         Nele und Teo saßen am Tisch des Silberbrautpaars, denn viele ältere Gäste hatten das Fest schon verlassen. Babs brachte das Gespräch schnell auf Neuseeland. Die Begeisterung der Jubilare für das Land der langen weißen Wolke, wie Daniel, der Silberbräutigam, Neuseeland nannte, weil es bei den Maori so hieß, war ansteckend. Teo war Feuer und Flamme und schlug mehr im Spaß vor, sechs Wochen zu bleiben, um die Schönheit der Südinsel nicht zu verpassen. »Jetzt, wo Hanna den Laden doch allein schmeißen kann«, fügte er hinzu. Nele bremste seine Euphorie ein wenig. Auch sie hatte zwar das Vertrauen in die Vertretung ihrer Schwägerin, aber um keinen Preis der Welt würde sie das Luna für mehr als drei Wochen in andere Hände geben. 

         Teos Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Komm, Schatz, tanzen!« Und schon hatte er Nele von ihrem Stuhl und auf die Tanzfläche gezogen. Die Band stimmte gerade wieder einen Udo-Lindenberg-Song an. Zu den Klängen einer ihrer Lieblingssongs, Komet, tanzten sie eng umschlungen. »Ich möchte dich am anderen Ende der Welt ganz neu entdecken«, raunte er ihr ins Ohr. »Ich dich auch«, pflichtete sie ihm bei und schmiegte sich noch enger an seine Brust. Nele wünschte sich, dieser innige Moment möge ewig dauern; dann ging alles ganz schnell. Teo ließ sie abrupt los und sackte lautlos in sich zusammen. Nele war vor Schreck wie gelähmt. Nur die direkt neben ihnen Tanzenden begriffen, dass hier etwas Dramatisches geschehen war. Während der Sänger voller Verve von dem Kometen sang, der zweimal einschlägt, beugte Nele sich über Teo und stellte fest, dass er nicht mehr atmete. 

         »Ein Arzt!«, schrie sie, doch die Band spielte weiter. Lass uns nochmal aufdreh'n, lass uns nochmal aufdreh'n, tönte es in Neles Ohren. Da kam auch schon ein Gast herbeigeeilt und hockte sich auf den Boden neben Teo. Er war bleich, als er stumm den Kopf schüttelte. In diesem Moment hörte die Band auf, und es war totenstill im Raum, bis ein gellender Schrei aus Neles Mund die Stille zerriss. Sie brüllte seinen Namen, als ob sie ihm damit wieder Leben einhauchen könnte. Erst Hanna schaffte es, sie zu beruhigen und sie auf einen Stuhl zu hieven. Nun redeten die Gäste aufgeregt durcheinander, aber in Neles Wahrnehmung war das alles nur noch ein schmerzhaftes Rauschen und Brummen. 

         Sie verstand auch nicht, was der Arzt, der jetzt auf sie einredete, von ihr wollte. Seine Stimme hörte sie doppelt. Hannas Frage, ob der Arzt ihr eine Spritze geben dürfe, hörte sie so, als würde ihre Schwägerin unter Wasser reden. Nele schüttelte panisch den Kopf. »Ich kann nicht mehr richtig hören!«, brachte sie angsterfüllt hervor. Der Arzt gab die Anweisung, einen Krankenwagen kommen zu lassen. Nele protestierte verzweifelt, aber dann verstummte sie. Die Stimmen der Menschen schmerzten in ihren Ohren, denn sie waren schrill und fremd. »Hörsturz!«, meinte sie herauszuhören. 

         Es dauerte eine gefühlte halbe Ewigkeit, bis sich ihr zwei Sanitäter näherten und sie vorsichtig auf eine Trage legten

         Als Hanna sie ins Krankenhaus begleiten wollte, lehnte Nele das entschieden ab. »Bitte kümmere dich um Teo. Ich bin gleich wieder zurück!«, flehte sie Hanna an. Ihr letzter Blick galt ihrem am Boden liegenden Liebsten. Er lag auf dem Rücken, auf seinen Lippen ein Lächeln. Sie wollte von der Liege springen, ihn herzen und küssen, aber einer der Sanitäter hinderte sie daran, indem er sie sanft zurück auf die Liege drückte. Hastig wurde Nele durch die Menge aus dem Saal getragen. Sie blickte in lauter erstarrte Gesichter und fand sich wenig später im Inneren eines Notarztwagens wieder. Das Geräusch des anfahrenden Wagens verursachte in ihrem Kopf ein schrilles Rauschen, das in ihren Ohren schmerzte. Im Kopf war nichts als Leere. Nichts von alledem da draußen erreichte ihr Inneres. Sie spürte nur noch das laute Chaos in ihrem Ohr.

      
   


   
      
         Kapitel 3:

Oneroa Lodge
      

          
      

         Ariana hätte nie gedacht, dass es ihr sogar ein bisschen Spaß machen würde, vorübergehend als Zimmermädchen zu arbeiten. Dabei hatte sie die hochkarätige New Zealand School of Food and Wine mit gutem Abschluss absolviert, um als Dritte im Bunde in das Weingut ihres Bruders Anaru und dessen Kompagnon Will einzusteigen. Der Liebe wegen hatte sie nun inkognito diese Zwischenstation eingelegt. Als Angestellte der Oneroa Lodge konnte sie auf diese Weise problemlos Tag und Nacht in Peters Nähe sein, ohne einen Verdacht zu erregen. Ihre Wohnungen lagen auf dem Hotelgelände direkt nebeneinander. Peters Plan war es, dass seine Mutter Nancy Ariana auf diese Weise kennen und bestenfalls lieben lernen würde. Dieser Plan schien allerdings ganz und gar nicht aufzugehen, denn Nancy hatte sie vom ersten Tag an mit einer kränkenden Überheblichkeit behandelt, die nicht besser wurde. Peter warb bei Ariana um Verständnis, weil seine Mutter einmal schlechte Erfahrungen mit Maori-Personal gemacht habe. Wenn Ariana ihm dann entgegnete, sie wolle von seiner Mutter nicht als Zimmermädchen gemocht werden, sondern als Partnerin ihres Sohnes, verstummte Peter regelmäßig. Langsam verlor Ariana die Geduld mit ihm. Sie arbeitete bereits ein halbes Jahr in dem Hotel in Russell, ohne dass Peter die geringsten Anstalten machte, ihre heimliche Beziehung seiner Mutter gegenüber zu outen. Sie liebte ihn wirklich von Herzen, aber als Gastdozent ihrer einstigen Schule war er wesentlich selbstsicherer aufgetreten als hier in der Lodge als Sohn der Chefin. Auch wenn sie es gar nicht gern zugab, Peter war ein Muttersöhnchen. Wie seine Mutter ihm jedes Mal die Fussel von der Jacke zupfte, war für Ariana ein Bild, das sie am liebsten verdrängen würde. Und wie sie ihn mit ihrer schrillen Stimme hartnäckig »Pitti« nannte, obwohl er jedes Mal, wenn das in ihrer Hörweite geschah, mit hochrotem Kopf energisch gegen diesen Kosenamen protestierte.

         »Meine Güte, Sie arbeiten wie eine Schnecke. Jetzt aber mal Beeilung, Fräulein. Die neuen Gäste können jeden Moment ankommen.« Wie Ariana diese schrille Stimme verabscheute. Genauso wie die Tatsache, dass Nancy sich jedes Mal leise anpirschte und sie erschreckte. Als Ariana nicht sofort antwortete, war die Mutter ihres Liebsten bereits dabei, mit den Fingern über die Kommode zu fahren und sie ihr demonstrativ hinzuhalten. »Das nennen Sie sauber?«

         »Staub gewischt habe ich doch noch gar nicht«, entgegnete Ariana nicht die Spur schuldbewusst. 

         »Nicht in diesem Ton! Ja?«, ätzte Nancy, bevor sie mit den Worten »Wenn man nicht alles selber macht« das Zimmer verließ. In der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Und wie Sie überhaupt rumlaufen. Ihr Rock ist viel zu kurz. Was sollen die Gäste denken?« 

         Ariana ließ sich genervt auf das frisch gemachte Bett fallen, nachdem Nancy endlich verschwunden war. Lange würde sie das nicht mehr mitmachen, soviel war klar. Das war reine Schikane, denn sie trug ein knielanges Sommerkleid und keinen Minirock. Dass sich die männlichen Hotelgäste trotzdem die Hälse nach ihr verrenkten, dafür konnte sie nun wirklich nichts. 

         Ariana war eine Mischung aus ihrer Maori-Mutter und ihrem britischen Vater, von dem sie die schmale Nase und die helle Haut geerbt hatte, von ihrer Mutter Omaka das volle schwarze Haar und die schönen braunen Augen. Sie fühlte sich auch eher wie eine Maori, denn die britische Familie ihres Vaters hatte sie nie kennengelernt. Der Mann war in London verheiratet gewesen, als er ihre Mutter auf seinen Geschäftsreisen nach Neuseeland gleich zweimal geschwängert hatte. Erst mit Anaru und dann mit ihr. Aber ihre Mutter hatte diesen Mann abgöttisch geliebt, bis er ziemlich früh verstorben war. Wahrscheinlich hätte Ariana sonst noch mehr Geschwister von diesem Michael Carter. Immerhin hatte er ihrer Mutter bis zu seinem Tod monatliche Zahlungen für die Kinder zukommen lassen, doch dann waren diese plötzlich ausgeblieben und Omaka hatte über Umwege erfahren, dass ihre große Liebe bei einem Reitunfall ums Leben gekommen war. Ihr größter Schmerz war gewesen, dass sie nicht, wie bei ihrem Stamm üblich, das Ritual des Tangihanga, eine dreitägige Wache am Sarg, hatte abhalten können. Ihre Leute glaubten, dass man den Toten nicht allein lassen dürfe, bis er beerdigt wurde. Großmutter Hare, Omakas Mutter, hatte ihrer Tochter schließlich gestattet, im Versammlungssaal ihres Dorfes drei Tage an einem leeren Sarg, in den sie seinen Mantel, seinen Hut und seine Schuhe, die er bei seinen Besuchen in Neuseeland getragen hatte, gelegt hatte, auszuharren, obwohl sie das Verhältnis zu diesem Briten ganz und gar nicht gutgeheißen hatte. Aber sie liebte ihre Enkel über alles. Und die Tipuna Hare, wie die Großmutter auf Maori hieß, hatte nun große Sorge, dass sich das Schicksal ihrer Tochter, sich von einem Pakeha schwängern zu lassen und dann allein mit einem unehelichen Kind zurückzubleiben, bei Ariana wiederholen sollte. Sie versuchte ständig, ihrer Enkelin Peter auszureden, und stellte ihr jedes Mal, wenn sie bei der Großmutter zu Besuch war, einen jungen heiratswilligen Maori vor.

         Allein der Gedanke, einen anderen Mann zu wählen, erschien Ariana absurd; sie liebte Peter, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie diesen Zustand als unter ihrer Würde empfand. 

         Ariana war so in Gedanken versunken, dass sie Nancy, die sich nun erneut angeschlichen hatte, erst hörte, als sie sich demonstrativ neben ihr räusperte.

         »Kein Wunder, dass es nicht vorangeht, wenn Sie hier faul rumsitzen. Das ziehe ich Ihnen aber vom Lohn ab.« 

         Ariana sprang auf und fing an, Staub zu wischen, ohne Nancy zu beachten. Die verließ daraufhin schnaubend das Gästezimmer. Wahrscheinlich wäre es geschickter, wenn sie wenigstens so tun würde, als würde sie vor Nancy kuschen, aber Unterwürfigkeit hatte sie bei ihrer Großmutter nicht gelernt. 

         Wie gern würde Ariana dieser Frau, die sich im Hotel wie der Boss aufführte, endlich die Meinung sagen. Dabei gehörte das Ressort gar nicht ihr, sondern John Wilson, aber dem schien es gesundheitlich nicht gut zu gehen. Vor einem halben Jahr hatte er noch mitten im Leben gestanden. Ein blonder Naturbursche, der mit seinen über sechzig Jahren immer noch regelmäßig zum Wildwasserrafting am Rangitikei-Fluss gefahren war. Nun schlich er oft mit gebeugten Schultern in seine Küche, in der er immer noch schuftete. Das Hotelrestaurant war dank des legendären Küchenchefs stets sehr beliebt bei den Gästen gewesen, wenngleich sich in letzter Zeit leise Beschwerden häuften. Offenbar misslang ihm so manches seiner einstigen Lieblingsgerichte. Angeblich drohte ihm eine Demenzerkrankung. So hieß es jedenfalls in der Gerüchteküche des Resorts.

         Arianas Telefon klingelte. Es war ihr Bruder. Bestimmt wollte er wissen, wann sie nun endlich diese Scharade beendete, um den Job in der Kerikeri Winery anzutreten. 

         Auf so ein Gespräch hatte Ariana allerdings gerade gar keine Lust. Also berichtete sie ihm schnell, bevor er auf das leidige Thema kommen konnte, vom neuesten Resort-Gerücht. 

         »So ein Unsinn! Im Kopf ist bei John alles in Ordnung«, widersprach er energisch, und er musste es ja wissen, denn er war nicht nur Johns Weinlieferant, sondern auch sein Freund.

         »Und versuch jetzt bloß nicht abzulenken, Schwesterherz. Hat sich dein heißgeliebter Peter nun endlich mal geoutet? Ich meine, du bist doch keine Frau, die man verstecken muss. Im Gegenteil.« 

         Ariana stieß einen tiefen Seufzer aus. Das war typisch für Anaru: gleich auf den Punkt zu kommen. Typisch Anwalt. 

         »Ach, Ariana, du weißt doch genau, warum ich dich so dringend vor Ort brauche. Ich kann mich im Moment nicht um mein liebstes Hobby kümmern. Das macht Will nicht mehr lange mit! Der braucht eine Vollzeitkraft an seiner Seite.«

         Natürlich wusste Ariana, dass Anaru, seit er in Wellington den Fall Scott übernommen hatte, der Winery gar nicht mehr zur Verfügung stehen würde, bevor dieser abgeschlossen war. Anaru war ein durch und durch kämpferischer Anwalt und würde sicher nichts unversucht lassen, die Unschuld seines Mandanten, eines Maori, der einen Farmer umgebracht haben sollte, zu beweisen. Sogar die Zeitungen im Norden berichteten täglich über den aufsehenerregenden Fall aus der Hauptstadt. Das konnte also noch Wochen dauern. Außerdem hatte Will etwas angedeutet, was Ariana zutiefst beunruhigte: dass ihr Bruder in der Hauptstadt eine neue Liebe habe und womöglich bald ganz den paradiesischen Norden verlassen wolle, um in eine renommierte Kanzlei in Wellington einzusteigen. Der Gedanke gefiel Ariana ganz und gar nicht, denn ihr Bruder war ihr engster Vertrauter. Und was sollte mit seiner Kanzlei in Whangarei geschehen? Anaru war der erfolgreichste Anwalt nördlich von Auckland. Ariana nahm sich vor, ihn direkt darauf anzusprechen, wenn er Weihnachten nach Hause, nach Paihia, kam. 

         »Will und ich sind der Meinung, du solltest spätestens am ersten Januar bei uns anfangen. Sonst müssten wir uns nach einer Alternative umsehen, und du weißt ja, dass es Will äußerst missfallen würde, wenn er auf dich verzichten müsste.« Da war wieder dieser gewisse Unterton, wenn er von Will und ihr sprach. Es war ein offenes Geheimnis, dass er sich Will als zukünftigen Schwager wünschte. 

         »Okay, okay, wenn Peter bis Weihnachten nichts geklärt hat, dann gebe ich mein Undercover-Projekt auf und komme nach Hause, ohne seine Mutter für mich begeistert zu haben«, seufzte sie. »Aber das heißt nicht, dass ich dann was mit Will anfange«, fügte sie lachend hinzu. 

         »Schade«, entgegnete Anaru ebenfalls lachend, doch dann wurde er gleich wieder ernst. »Ich freue mich über deine Zusage, aber jetzt muss ich zum Gericht.« 

         Nach diesem Gespräch hätte Ariana am liebsten sofort alles stehen und liegen gelassen und wäre gleich zur Winery gefahren, statt sich weiter von Peters Mutter schikanieren zu lassen, aber eine letzte Chance wollte sie ihrem Liebsten nicht verwehren. Sie musste ihm dringend mitteilen, dass es jetzt eine Deadline gab. Wenn er sich bis Weihnachten nicht getraut hatte, war sie weg. Und wenn Ariana eine Entscheidung getroffen hatte, dann blieb es auch dabei. Bei aller Liebe.

         Sie war so tief in ihre Gedanken versunken, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie jemand ihre Wohnung betrat. Sie befürchtete im ersten Moment, dass sich Nancy schon wieder von hinten angeschlichen hatte, doch das Räuspern, das jetzt ertönte, hörte sich anders an. Sie drehte sich erschrocken um. 

         »Oh, entschuldige, ich hätte anklopfen sollen«, sagte John, der so blass wie die gekalkte Wand hinter ihm war. 

         »Schon gut. Ich habe ein wenig geträumt.« 

         »Hast du einen Augenblick Zeit?«, fragte er. Erst jetzt sah sie, dass er am ganzen Körper zitterte. 

         »Setz dich doch. Oder soll ich einen Arzt holen?«, fragte sie besorgt. 

         Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Um Gottes willen. Nur das nicht! Aber vielleicht können wir das dort am Tisch besprechen?« Er wirkte gehetzt und eilte zum Fenster, um es zu schließen. So als hätte er Angst, dass man ihn draußen hören könnte.

         Ariana setzte sich auf einen der Korbstühle in der gemütlichen Sitzecke. John nahm ihr gegenüber Platz. Sein blasses Gesicht war plötzlich mit hektischen Flecken übersät, die bis zum offenen Kragen seines Hemds reichten. 

         »Ich … ich … also verzeih, dass ich dich so überfalle«, stammelte er und holte aus einer der Taschen seiner beigen Khaki Shorts einen zerknitterten Briefumschlag. In diesem Moment hörte man draußen durch das geschlossene Fenster Nancy mit dem Gärtner schimpfen. »Da geht doch keiner in den Pool, wenn da diese Blätter drin schwimmen. Das gibt schlechte Bewertungen.« 

         John wirkte plötzlich wie erstarrt. Erst als es danach draußen wieder still wurde, reichte er ihr hektisch den Umschlag. 

         »Ich muss dich dringend um einen Gefallen bitten. Normalerweise würde ich mich an meinen Anwalt Anaru wenden, aber ich habe Sorge, das Dokument könnte auf dem Postweg nach Wellington verloren gehen. Versprich mir, dass du das hier sicher aufbewahrst, und kein Wort zu Nancy!« 

         John legte seine Hand auf ihre und sah sie beschwörend an. 

         Ariana fühlte sich unwohl in ihrer Haut. John war immer sehr freundlich zu ihr gewesen, aber nicht derart vertraut. Ja, er wusste ja nicht einmal, dass Anaru ihr Bruder war. Sie hatte Anaru strikt verboten, ihre Identität zu enthüllen. Und in den Jahren zuvor war Ariana in Auckland gewesen und hatte John erst vor einem halben Jahr kennengelernt, als sie sich in der Lodge als Zimmermädchen beworben hatte, doch es war Sympathie auf den ersten Blick zwischen den beiden gewesen. Ariana zog ihre Hand mit dem Umschlag rasch zurück. Dabei fiel ihr Blick auf einen Namen. Nele. 

         »Bitte gib ihn Anaru, wenn er wieder da ist«, fügte John nun hastig hinzu und legte ihr eine Visitenkarte mit der Kanzleiadresse ihres Bruders hin.

         »Vielleicht wartest du lieber, bis er zurückkommt, und gibst ihm den Brief dann persönlich«, schlug Ariana hastig vor, denn ihr war die ganze Sache nicht geheuer. Nicht, weil John ganz offensichtlich ein Geheimnis vor Nancy hatte, sondern weil er sie zu seiner Verbündeten machte, was sie als Freundin von deren Sohn zwangsläufig in Loyalitätskonflikte brachte. Sie überlegte kurz, ob sie ihm nicht einfach ihre Identität und die geheime Mission offenbaren sollte mit der Bitte, den Umschlag lieber jemand anderem anzuvertrauen, aber intuitiv spürte sie auch, dass er unter enormem Druck stand und in einer Notlage zu sein schien.

         »Pass auf, das ist ganz wichtig für mich … In dem Umschlag da ist …«, stammelte er sichtlich verzweifelt.

         »Bitte, John, das will ich gar nicht wissen«, unterbrach Ariana ihn energisch. 

         Er warf ihr einen flehenden Blick zu.

         »Gut, aber eines musst du wissen: Ich versichere dir hiermit, dass ich den Inhalt des Briefs eigenhändig unterschrieben habe. Bitte wiederhole das.«

         »John, das werde ich mir schon merken. Ich hoffe nur, dass es nichts Illegales ist, worin ich nun unwissentlich verwickelt werde.« Schon bevor sie den Satz zu Ende gebracht hatte, taten ihr diese Worte leid, denn sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass John ein aufrichtiger, ehrlicher Kerl war. 

         »Um Gottes willen: nein! Bitte vertrau mir! Ich weiß nicht, wem ich hier noch glauben soll. Ich muss alles auf eine Karte setzen. Du scheinst nicht zu den Speichelleckern zu gehören, die Nancy um sich schart, um den Laden nach meinem Tod zu übernehmen!« Das klang bitter und führte Ariana zugleich auf die Spur, was sich wohl im Umschlag befand. Das hörte sich verdammt nach einem Testament an.

         »Keine Sorge, Nancy mag mich nicht besonders, um nicht zu sagen, gar nicht«, erwiderte sie wahrheitsgemäß und konnte die Erleichterung in Johns Augen sehen. »Aber du wirst doch nicht sterben«, beeilte sie sich hinzuzufügen.

         »Ach, Ariana, es kann schneller vorbei sein, als man denkt«, erklärte er ausweichend. »Aber ich muss sicher sein, dass du diesen Umschlag nur zwei Personen aushändigst: Anaru oder meiner Tochter Nele.« 

         »Deiner Tochter?« Ariana konnte ihr Erstaunen nicht verbergen.

         John nickte. »Sie wird zu Weihnachten aus Deutschland herkommen, und dann muss sie den Brief bekommen, sollte ich nicht mehr in der Lage sein, ihn ihr auszuhändigen. Nancy darf nichts davon erfahren! Kannst du mir das versprechen?« Das klang mehr wie ein Befehl als wie eine Frage.

         Ariana hatte das Gefühl, dass ihre Hand, die den Umschlag immer noch umklammerte, ganz heiß wurde. Was sollte sie tun? Ich bringe mich damit in Teufels Küche, dachte sie, denn wenn sie den Brief annahm, würde das bedeuten, dass sie es vor Peter verbergen musste. So wie sie ihren Freund kannte, würde der von ihr dann nämlich verlangen, dass sie den Brief umgehend seiner Mutter aushändigte. 

         »Ich … ich weiß gar nicht, ob ich Weihnachten überhaupt noch in der Lodge arbeite«, versuchte sie sich aus der Affäre zu ziehen. 

         »Aber du wirst doch ganz sicher in der Nähe bleiben!« 

         Ariana wurde abwechselnd heiß und kalt. Offenbar wusste John mehr über sie als sie über ihn. 

         »Was hat Anaru dir über mich erzählt?«, rutschte es ihr erschrocken heraus, aber John schüttelte den Kopf. »Er hat kein Wort über dich verloren, aber wer Augen im Kopf hat, der sieht eure Verbundenheit. Ich habe einmal zufällig beobachtet, wie ihr beide euch sehr vertraut auf der Pier von Russell unterhalten habt. Ich habe keine Ahnung, warum ihr daraus so ein Geheimnis macht, dass ihr eine Beziehung habt. Ich finde, ihr passt sehr gut zusammen.«

         Ariana sah ihn mit großen Augen an. »Beziehung? Ich bin seine Schwester.« Vor Schreck, dass sie ihr Geheimnis nun doch ausgeplaudert hatte, schlug sie die Hand vor den Mund, aber es war definitiv zu spät. »Aber das soll Nancy nicht erfahren«, fügte sie hastig hinzu. 

         John brach in sein typisches dröhnendes Lachen aus, das in letzter Zeit immer seltener zu hören gewesen war. »Niemals! Umso besser! So was aber auch. Wenn ich geahnt hätte, dass du Anarus Schwester bist! Ich habe schon so viel von dir gehört. Anaru hat oft von dir erzählt und auch deine Großmutter, aber ich dachte, du bist in Auckland. Dann vertraue ich ja genau der richtigen Person. Aber was tust du hier, und warum arbeitest du als Zimmermädchen?« Als erneut Nancys Stimme von draußen erklang, unterbrach er sich hastig und wurde ganz ernst. »Pass auf. Darüber reden wir später. Ich verschwinde jetzt und nehme den Ausgang über die hintere Veranda. Aber du musst mir versprechen, den Umschlag deinem Bruder oder Nele auszuhändigen!«

         »Aber das kannst du doch selber erledigen!«, wiederholte Ariana noch einmal mit Nachdruck. 

         John sah sie zugleich ernst und traurig an. »Ich befürchte, das schaffe ich nicht mehr. « 

         »O nein!«, stöhnte Ariana und war nun fest entschlossen, ihm zu sagen, dass sie Peters Freundin war und deshalb nicht die geeignete Mitwisserin seines Geheimnisses vor Nancy, aber da war John bereits durch die Hintertür verschwunden. Und der Umschlag lag mahnend vor ihr auf dem Tisch. Am liebsten hätte sie sofort ihren Bruder angerufen und ihn gebeten, am Wochenende wenigstens nach Paihia zu kommen, um den Brief an sich zu nehmen. Sie entschied sich, ihm eine kurze Nachricht zu schicken. Nicht allzu dramatisch, damit er sich keine unnötigen Sorgen machte. 

          
      

         Willst du dich nicht dieses Wochenende doch noch einmal zu Hause erholen von dem großen Prozess? Ich brauche dich. Muss mit dir über Peter reden. Du fehlst mir. 

          
      

         Dass dieser Text zu harmlos war, um Anaru außerplanmäßig in den Norden zu locken, bewies seine prompte Antwort. 

         Ich kann beim besten Willen nicht, obwohl ich sonst doch so gern deine »beste Freundin« bin. Und als diese gebe ich dir einen Rat: Zerbrich dir nicht länger den Kopf darüber, warum dieser Typ nicht zu dir steht. Entweder er schafft das bis Weihnachten oder nicht. Wobei ich nicht verhehlen kann, dass ich Letzteres hoffe. Du hast einen Mann verdient, der sein Glück nicht fassen kann, so eine kluge und schöne Frau an seiner Seite zu haben wie dich. Freue mich auf unser Weihnachten in Paihia.

      
   


   
      
         Kapitel 4:

Abschied
      

          
      

         Sechzig Forellen mit Erbsenschaum, aber ohne Fisch, dreiunddreißig Mal den veganen Auflauf mit Hack und die Salate, aber statt Garnelen Heuschrecken und … Bevor die widersinnige Bestellung im knarrenden Ton einer Roboterstimme zu Ende war, schrie sie laut auf: »Nein!« und noch einmal: »Nein, nein, nein!« 

         Nele erwachte von ihrem eigenen Schrei. Sie atmete ein paarmal tief durch und erinnerte sich an ihren Traum. In der Küche des Luna war die Hölle losgewesen. Eine chinesische Reisegruppe war in ihr Restaurant eingefallen und hatte die Chefköchin mit lauter Sonderwünschen in den Wahnsinn getrieben. 

         Sie fasste neben sich, um sich zu vergewissern, dass Teo nicht von ihrem Schrei aufgewacht war, doch erst als ihr Blick auf seiner unbenutzten Bettseite hängenblieb, überkam die Erkenntnis sie in einer einzigen Schockwelle: Teo war nicht mehr da, und er würde auch niemals wiederkommen! Sie brach in lautes Schluchzen aus, griff sich sein Kopfkissen und wiegte es im Arm wie ein Baby. 

         Es war alles so unwirklich. Teo hatte sie einfach verlassen, und sie hatte einen Hörsturz erlitten, den die Ärzte aber glücklicherweise durch die prompte Infusion und Behandlung im Krankenhaus wieder in den Griff bekommen hatten. Sie hörte wieder normal, nicht einmal ein störendes Piepen war übriggeblieben, was manche andere Betroffene ein Leben lang begleitete, wie ihr der Arzt bei der ersten Untersuchung erklärt hatte. Gegen den ausdrücklichen Rat dieses Arztes hatte Nele sich bereits nach drei Tagen auf eigenen Wunsch aus der Klinik entlassen. Das Ohr allein wäre kein Grund gewesen, sie noch länger im Krankenhaus zu behalten, sondern ihr Allgemeinzustand bereite ihm Sorge, hatte der Arzt eindringlich gemahnt. Doch alles gute Zureden hatte nichts genützt. Hanna hatte sie abgeholt, damit sie Teo ein letztes Mal sehen konnte. Sie hatte sich im Bestattungsinstitut weinend über seinen Körper geworfen und ihn nicht loslassen wollen. Schließlich war es Hanna gelungen, sie zu beruhigen. Doch als Nele darauf bestanden hatte, mit ins Krematorium zu kommen, hatte Hanna ein Machtwort gesprochen und ihr klar gemacht, dass sie sich um alles Weitere kümmern werde. Nele hatte klein beigegeben und wusste nur eines ganz sicher: Teo hätte sich eine Seebestattung gewünscht. Das hatte er ihr einmal vor vielen Jahren auf Rügen anvertraut, damals, als sie sich noch Zeit für Urlaube genommen hatten. »Aber, Schatz«, hatte Nele gescherzt. »Wenn du stirbst, dann gibt es wahrscheinlich Weltraumbestattungen!« Seinen todernsten Blick würde sie nie vergessen, genauso wenig wie seine Antwort: »Bitte, Nele, das ist mein Wunsch. Vergiss das nie! Versprich es mir!« Sie hatte es ihm hoch und heilig versprochen.

         Hanna hatte daraufhin alles entsprechend organisiert, bis ihre Mutter ihr einen Strich durch die Rechnung machen wollte. Karla Luna behauptete, dass nur sie als Verwandte ersten Grades entscheiden dürfe, was mit Teos sterblichen Überresten geschah. Und die gehörten ihrer Meinung nach nicht ins Meer, sondern in die Gruft ihrer Familie auf dem Waldfriedhof in Dahlem. Eine Vorstellung, die sowohl Hanna als auch ihren Bruder stets gegruselt hatte. Keiner von ihnen wollte je in diesem Mausoleum mit all den Vorfahren ihrer Mutter enden.

         Hätte Hanna nicht in Teos Dokumenten eine Verfügung gefunden, dass er eine Seebestattung wollte, das Ganze wäre in einen fürchterlichen Streit ausgeartet.

         Nele war ihrer Schwägerin unendlich dankbar dafür, dass sie sich die Mühe gemacht hatte, Teos Papiere zu durchsuchen. Für Nele war diese Verfügung ein erstes Anzeichen dafür, dass er etwas geahnt haben musste. Welcher gesunde Mann Ende Dreißig würde sonst so detaillierte Anweisungen über seine Bestattung hinterlassen? Aber warum hatte er es ihr denn bloß verschwiegen?

         Als sie dann auf seinem Rechner eine Mail gefunden hatte, die er offenbar in der Nacht vor dem Tod seiner Mutter geschickt hatte, wurde aus dem Verdacht Gewissheit. Oder wie sollte sie diese Zeilen anders deuten? 

          
      

         Liebe Mutter, 

         ich möchte dich bitten, nun definitiv in der nächsten Woche mit Hanna, Nele und mir zu meinem Freund und Notar Frank zu kommen. Anlass, dass ich jetzt dringend eine juristische Regelung wünsche, ist ein Besuch beim Arzt. Er hatte vor einem Jahr eine Herzschwäche bei mir festgestellt. Kein Grund zur Sorge, bitte! Ich war jetzt noch einmal in der Praxis, weil ich immer so müde bin, doch die Chance, dass ich trotzdem alt werde, ist groß. Dennoch muss ich dringend vorsorgen, falls doch etwas passieren sollte. Nele, Hanna und ich werden zu gleichen Teilen Eigentümer des Luna. Anliegend findest du den neuen Vertragsentwurf, der auch Hanna miteinschließt und der meinem Freund vorliegt 

         Den Termin gebe ich dir durch, sobald Frank ihn mir genannt hat. 

         Dein Teo

          
      

         Seitdem quälte Nele sich mit der Frage, warum er seine Mutter eingeweiht hatte und sie nicht. Sie vermutete zwar, er habe sie schonen wollen, aber es tat trotzdem weh.

         Mühsam erhob sie sich und ging ins Bad. Das Gesicht, das ihr im Spiegel entgegenblickte, war grau und verquollen – ein Ausdruck ihrer Seele und wahrscheinlich passend zum heutigen Tag. Sie hatte sich gerade angezogen, als es an der Tür klingelte. Es war Hanna, die sie abholte, um Teo auf seiner letzten Reise zu begleiten. Sie redeten nicht, sondern umarmten sich stumm. Im Wagen wartete Teo senior. Nele und ihr Schwiegervater begrüßten einander herzlich. Sie sprachen aber alle nicht viel auf der Fahrt an die Ostsee.

         An der Mole von Sassnitz pfiff ihnen ein eiskalter Wind ins Gesicht. Nele aber spürte kaum etwas, sondern zermarterte sich an diesem kalten Dezembermorgen das Hirn, ob sie etwas hätte merken müssen von Teos Zustand oder sogar etwas tun können, um seinen Tod zu verhindern. Dabei sollte sie sich aufs Trauern konzentrieren.

         Hanna, die Belegschaft des Luna, Teos Vater, einige Freunde warteten mit ihr gemeinsam auf das Schiff, von dem aus Teos Urne vor den Kreidefelsen dem Meer übergeben werden sollte. Äußerlich war Nele gefasst. Die eindringlichen Worte des Arztes, sie solle Aufregung vermeiden, hatten sie zu Beruhigungspillen greifen lassen, die ihre Seele in gewisser Weise sedierten. Sie spürte, wie Hanna ihre Hand drückte. »Ich bin bei dir«, flüsterte sie. Ja, Hanna war der Engel in den düstersten Stunden ihres Lebens. Ihre Anwesenheit war das Einzige, bei dem Nele annähernd so etwas wie innere Wärme empfand. Alles andere war kalt. Nicht einmal weinen konnte sie mehr. 

         Im Inneren des Schiffs war es erstaunlich warm. Vielleicht auch, weil sich hier fünfzehn Personen auf die Bank drängten und schweigend vor der Urne saßen. Karla war aus Protest der Veranstaltung ferngeblieben. Natürlich auch, weil Hanna ihrem Vater Bescheid gesagt hatte, der allein für diese Zeremonie nach Berlin geflogen war. Mit ihrem Fernbleiben hatte sie nicht nur Hanna den größten Gefallen getan, sondern auch Nele. Nele starrte die Urne, die mit einem Seil und Seesternen geschmückt war, an wie einen Fremdkörper und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass dies die Überreste ihrer großen Liebe sein sollten, des Mannes, der sie kürzlich noch in seinen Armen gehalten hatte. Mit der doppelten Dosis ihres Beruhigungsmittels aber war sie immerhin in der Lage, sich in gewisser Weise auf einen Abschied von ihm einzulassen. 

         Wieder drückte Hanna fest ihre Hand. 

         »Ach, wir werden dich vermissen, Chef«, seufzte Wally, die Küchenhilfe, mitten in die Stille hinein. Das war wie ein Signal an Neles Seele, sich wenigstens für einen kleinen Augenblick ihrem Schmerz auch nach außen sichtbar hinzugeben, zumal Teos Vater in diesem Augenblick laut aufschluchzte. So lagen sie einander in den Armen und weinten bitterlich.

         Inzwischen hatte das Schiff abgelegt, und erst die eingeübte Trauerrede des Kapitäns ließ ihre Tränen versiegen. Nele hatte sich gewünscht, dass auf dem Schiff keiner von ihnen etwas sagen sollte. Erst im Luna, bei der Trauerfeier am Nachmittag, konnte jeder, der etwas über Teo zu sagen hatte, frei sprechen. Auch Nele hatte eine Rede vorbereitet, aber sie wusste nicht, ob sie die überhaupt halten sollte.

         Der Kapitän erklärte gerade in sachlichem Ton den weiteren Ablauf der Prozedur. Man habe jetzt halbmast geflaggt den Hafen verlassen und werde drei Runden um das Seegrab vor den Kreidefelsen drehen, und dann werde die Urne dem Meer übergeben. Die Sachlichkeit in seinen Worten entspannte Nele auf merkwürdige Weise. Wie in Trance nahm sie das Stimmgemurmel um sich herum wahr, aus dem der Name ihres Liebsten herausstach. 

         Weil das Schiff sehr schaukelte, wurde es schnell ruhig an Bord. Alle schienen ihren eigenen Gedanken nachzuhängen oder gegen eine aufkommende Übelkeit anzukämpfen. 

         Der Kapitän sagte nach einer gefühlten Ewigkeit an, man habe nun die Stelle erreicht, an der sich das Seegrab befand. Die Schiffsglocke ertönte, und die Trauergäste erhoben sich, um nach draußen zu gehen. Ein eisiger Wind wehte Nele ins Gesicht, der ihr schier die Luft zum Atmen nehmen wollte. Er wird doch schrecklich frieren, durchzuckte es sie. Als eines der Besatzungsmitglieder feierlich die Urne brachte und vorsichtig in einen Korb stellte, an dem eine lange Kette befestigt war, schob Hanna sie direkt vor die Urne. »Schlaf wohl!«, murmelte Nele, als die Urne nun ganz langsam ins Meer gelassen worden. In dem Moment, als sie losgelassen einsam in der Ostsee dümpelte, kamen ihr erneut die Tränen, aber die waren stumm. Sie trat aus der Menge und eilte die Treppe hinauf zum Oberdeck. Sie wollte jetzt allein sein. Offenbar verstand Hanna sie blind, denn sie folgte ihr nicht. Nele beugte sich über die Reling und konnte dabei zusehen, wie die Urne in einem Meer aus Rosenblättern ein paarmal tanzte und schließlich unterging. Biologisch abbaubar, hatte Hanna ihr erklärt. 

          
      

         Die Rückfahrt nach Berlin verschlief Nele. Sie spürte nur noch, wie Teos Vater ihr von hinten die Hand auf die Schulter legte und murmelte: »Besuch uns bald in Livorno.« 

         »Und du vergiss nicht, Emanuela zu grüßen«, erwiderte sie. Nele mochte die warmherzige Frau, die Teo mit Sicherheit ein Trost in diesen düsteren Zeiten war. 

         Mit diesem Gedanken schlief Nele auf dem Beifahrersitz ein und wachte erst auf, als sie vor dem Luna hielten.

         Dort verabschiedeten sie den Vater, der gleich ein Taxi zum Flughafen nehmen wollte. Offenbar überstieg es seine Kräfte, bei der Trauerfeier im Luna dabei zu sein, zumal seine Exfrau offengelassen hatte, ob sie an dem Essen teilnehmen würde. Außerdem war das Restaurant sein Lebenswerk, und es hatte ihn immer nur die Vorstellung trösten können, dass sein Sohn und die Schwiegertochter es so erfolgreich weiterführten. Das hatte er Teo bei einem ihrer seltenen Telefonate genau so gesagt. Teo hatte viel zu selten mit diesem feinen und geradlinigen Mann gesprochen, den Nele von der ersten Begegnung an ins Herz geschlossen hatte. Teo glaubte, er wäre es seiner verlassenen und betrogenen Mutter schuldig, keinen allzu engen Kontakt zu seinem Vater zu pflegen. Nele umarmte Teodore senior zum Abschied herzlich. Er wollte sie gar nicht mehr loslassen. Mit Tränen in den Augen sagte er: »Du bist das Beste, was meinem Sohn passieren konnte!« Nele wand sich hastig aus seinem Arm, weil sie sonst wohl wieder in Tränen ausbrechen würde, und sie wollte nicht weinend auf der Trauerfeier erscheinen. 

         »Und wenn du einmal eine Arbeit fern vom Luna suchst, hier ist meine Mailadresse mit dem Lokal. Und überhaupt, schreibe mir bitte, wie es dir geht«, bat er sie, bevor er mit gesenkten Schultern zum Taxi schlich.

         »Du hast dich echt tapfer geschlagen«, raunte Hanna Nele tröstend zu, nachdem das Taxi mit Teodore senior um die nächste Ecke gebogen war. Wie auf Watte betrat Nele an Hannas Arm das Luna. Die wenigen Mitarbeiter, die nicht mit an die Ostsee gekommen waren, um im Restaurant das Essen für die Trauerfeier vorzubereiten, hatten alles gegeben, um den Trauergästen etwas zu bieten.

         Nele kostete von der Pasta, um der Küchencrew ein Lob auszusprechen. Wirklich essen konnte sie nichts. Nach dem Essen folgten die Reden. Sie alle würdigten Teo liebevoll, aber Nele nahm die Worte nur wie durch einen Nebel wahr.

         Nun waren alle Augen auf sie gerichtet. Man erwartete ihre Rede, nachdem sie allen anderen den Vortritt gelassen hatte. Sie erhob sich kurzentschlossen und griff sich ihren Zettel, doch die wohlgewählten Worte verschwammen vor ihren Augen. Sie spielte mit dem Gedanken, sich zu entschuldigen und auf die Rede zu verzichten, aber da fielen ihr spontane Formulierungen ein und sie entschied sich, frei zu reden. 

         »Liebe Freunde, liebe Mitarbeiter, ich wollte bis heute nicht wirklich glauben, dass Teo mich und euch verlassen hat. Er war seit meiner Schulzeit mein rettender Anker, mein Beschützer, meine erste und meine große Liebe. Es wird doch einige Zeit dauern, bis es in meinem Innersten angekommen ist. Noch spüre ich den Verlust nicht, weil ich es noch nicht begriffen habe. Ich bitte euch um Hilfe bei dem Prozess, das Unfassbare zu begreifen. Ich werde morgen wieder meinen Platz im Luna einnehmen, meine größte Stütze Hanna wird vorerst das Hotel leiten, bis sie einen Nachfolger für Teo gefunden hat. Dann kehrt sie zu uns in die Küche zurück …« 

         Ihre Rede wurde von einem lauten Räuspern unterbrochen. Mit unbewegter Miene stand plötzlich Karla Luna in der Tür. Blass, schwarz gekleidet und mit eiskaltem Blick.

         »Mutter!«, entfuhr es Hanna erschrocken. »Was tust du hier?« 

         »Ich bin gekommen, um der Belegschaft mitzuteilen, wie es nach dem Tod meines Sohnes weitergeht mit dem Luna«, verkündete sie mit sachlicher Stimme, als würde sie aus dem Telefonbuch vorlesen. Weder in der Stimme noch im Blick lagen die Emotionen einer trauernden Mutter.

         »Mutter, willst du dich nicht setzen?« Hanna hatte sich ihr genähert und zupfte am Ärmel ihres überdimensionalen schwarzen Mantels. Karla aber schob grob die Hand beiseite.

         Die Trauernden waren starr vor Entsetzen angesichts dieses befremdlichen Auftritts. Vor allem jene Mitarbeiter, die diese Frau noch nie zuvor gesehen hatten.

         Nele musste unwillkürlich an das Märchen Dornröschen und das furiose Auftauchen der dreizehnten Fee denken.

         »Ich will es kurz machen. Das Luna wird unter meiner Leitung weiterexistieren. Die bisherige Küchenchefin scheidet zum ersten Januar aus. Ich glaube, es kann mir keiner zumuten, jene Person über das Weihnachtsgeschäft hinaus zu beschäftigen, die den Tod meines Sohnes zu verantworten hat. Sie hat ihm keine Minute Ruhe gegönnt und ihn trotz seiner Krankheit zu Höchstleistungen angetrieben, was sein schwaches Herz nicht hat verkraften können …«, verkündete Karla Luna mit kalter Stimme.

         Ihre Worte ließen Neles Magen schmerzhaft zusammenkrampfen. Wie durch einen dunklen Nebel hindurch hörte sie seine Mutter weiterreden.

         »Das Hotel wird in Zukunft von meiner Tochter Hanna geleitet. Mit einem neuen Küchenchef bin ich im Gespräch. Es gibt große Hoffnung, dass wir dann bald unseren ersten Stern haben.« Mit diesen Worten drehte sie sich auf dem Absatz um und eilte mit wehendem Mantel von dannen. Dann blieb sie noch einmal stehen und wandte sich an die Mitarbeiter: »Und denken Sie alle daran, alles zu geben, denn wie das Bestellbuch zeigt, gibt es viele Reservierungen für Weihnachtsfeiern. Ich erwarte den ultimativen Einsatz, und Sie werden bis dahin noch Frau Brenner unterstellt sein.«

         Karla Luna sah noch einmal mit strengem Blick in die Runde; dann war sie weg. So schnell, wie sie aufgetaucht war, war sie wieder verschwunden. Die Belegschaft schien wie erstarrt.

         Hanna fand als Erste ihre Sprache wieder.

         »Das kannst du nicht ernstnehmen. Die hat doch mal wieder zu tief ins Glas geschaut! Lass mich mal machen. Ich habe bei seinen Papieren Aufzeichnungen gefunden, die er noch vor seiner Abreise für den Notar vorbereitet hat. Die werde ich meiner Mutter präsentieren! Und wenn wir das an einen Anwalt übergeben!«

         Als Nele nicht reagierte, rief Hanna verzweifelt: »Das kann sie gar nicht tun. Wir nehmen uns einen Anwalt. Diese rachsüchtige Kuh. Nimm dir das nicht zu Herzen. Sie spinnt …«

         Nun war es an Nele, Hannas Hand zu drücken. »Danke für alles, aber ich mag nicht mehr kämpfen.« Mit diesen Worten stand sie auf und wankte aus dem Luna, alswäre sie betrunken.Kurz hatte sie den Impuls, zur nächsten Brücke zu gehen und sich in die Spree zu stürzen, aber sie war nicht der Typ Mensch, der sich umbrachte. Stattdessen hielt sie ein Taxi an, das sie wohlbehalten in ihre Wohnung brachte. Wie gut, dass der Mietvertrag auf meinen Namen abgeschlossen ist, dachte sie, bevor sie in voller Kleidung aufs Bett fiel. Es war merkwürdig. Sie wusste eigentlich nicht, ob und wie ihr Leben ohne ihn weitergehen sollte, aber eines wusste sie genau: Das Luna, das eben noch ihr rettendes Boot für die Zukunft gewesen war, segelte nun ohne sie davon!

          

      
   


   
      
         Kapitel 5:

Meeresleuchten 
      

          
      

         Ariana lag bei offenem Fenster auf dem Bett und atmete den süßlichen Duft des Eisenholzbaums ein, der in Sichtweite draußen im Park stand. Peters und ihre Wohnungen sowie die von einigen anderen Angestellten der Oneroa Lodge befanden sich in einem lang gestreckten Bungalow aus Holz im hinteren Teil des Anwesens. Peter hatte zuvor im Haupthaus der Familie ganz am anderen Ende des Grundstücks gewohnt und war erst in den Angestelltentrakt gezogen, nachdem Ariana seinem Flehen, zu ihm nach Russell zu kommen, gefolgt war. Dieser Umzug hatte seiner Mutter ganz und gar nicht gefallen, aber offenbar hatte sie keinerlei Verdacht geschöpft, dass er mit ihrem neuen Zimmermädchen zusammenhängen könne. Wenn sie an ihr Vorstellungsgespräch dachte, bei dem er ein Pokerface aufgesetzt hatte, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, obwohl seine Mutter ihre Abneigung gegen Maori schon bei diesem Termin hatte durchblicken lassen. Doch John Wilson hatte mit seiner positiven Art alles überstrahlt und sie mit offenen Armen als neues Zimmermädchen willkommen geheißen. Sie trauerte von Herzen um diesen Mann.

         Ariana war sehr erschöpft an diesem Abend, aber an Schlaf war nicht zu denken. Zu sehr hingen ihr die Bilder vom heutigen Leichenschmaus im Hotelrestaurant nach. Dort hatte sie auf Anweisung der Chefin mitgeholfen. Es waren über hundert Trauergäste zum Umtrunk erschienen, auf dem mehr getrunken als gegessen worden war.

         Ariana hätte Peter gern auf den Friedhof begleitet, um John gebührend zu verabschieden, aber Peter hielt das für eine schlechte Idee. Nicht auszudenken, wenn meine Mutter von uns ausgerechnet am Grab ihres Mannes erfährt, hatte er gesagt. Dem konnte sie spontan nicht viel entgegensetzen, obwohl ihr das wieder einmal in aller Schärfe vor Augen führte, wie schräg und falsch ihr Versteckspiel doch war. So hatte sie bei der Trauerfeier statt am Tisch der Familie zu sitzen, Wein ausgeschenkt und so getan, als kenne sie weder ihren Bruder, der als Johns Freund dort gewesen war, noch ihren Geliebten. Anaru war in Begleitung seiner neuen Freundin Sara, einer blassen Schönheit aus Wellington, erschienen, die ihn den ganzen Abend nicht aus den Augen gelassen hatte. Besonders, wenn Ariana in seine Nähe gekommen war. Offensichtlich sah sie in ihr eine Konkurrenz, denn sie ahnte ja nicht, dass sie Geschwister waren. Dabei hatte Ariana so sehr gehofft, ihrem Bruder in einer ruhigen Minute diskret den Umschlag mit Johns Dokument zustecken zu können, aber es hatte sich keine Gelegenheit ergeben. Nach der Trauerfeier waren Anaru und seine Begleiterin dann auch gleich in einen Mietwagen gestiegen, um in Auckland den letzten Flieger nach Wellington zu bekommen.

         Nun lag der Brief immer noch ungelesen in Arianas Schublade, was ihr äußerst missfiel. Was, wenn gar keine Nele kommen würde, denn außer aus Johns Mund an jenem Tag, als er ihr den Brief in die Hand gedrückt hatte, hatte sie noch nichts verlauten hören von einer Tochter. John hatte sie bei der Begegnung in ihrer Wohnung zum letzten Mal gesehen. Schon ein paar Tage später war er tot gewesen. Auch Peter war ziemlich erschüttert über seinen Tod. Er hatte seinen Ziehvater wirklich von Herzen gemocht, wenngleich es in der Lodge ein offenes Geheimnis war, dass John ein paar Wochen vor seinem Tod aus dem gemeinsamen Haus mit Peters Mutter aus- und allein in eines der Gästezimmer eingezogen war. Peter sprach von sich aus nicht über das zerrüttete Verhältnis seiner Mutter zu John Wilson, und Ariana fragte nicht nach. Sie hatte genügend Probleme mit ihrer eigenen Beziehung.

         Als sie ein Poltern auf der Verandatreppe vernahm, setzte sie sich aufrecht hin. Sie lag voll angekleidet auf dem Bett, denn die traurige Veranstaltung an diesem Abend hatte sie so sehr mitgenommen, dass sie nicht einmal daran gedacht hatte, sich vor dem Zubettgehen auszuziehen, zu waschen und sich die Zähne zu putzen. Aber immerhin hatte diese kleine Ruhepause einen Entschluss in ihr reifen lassen: Nicht einen Tag länger würde sie diese Farce mitmachen! Auch wenn das in Peters Augen sicherlich wieder nicht der richtige Zeitpunkt sein würde, noch heute Abend würde sie ihm reinen Wein über ihre Pläne einschenken. Sie hatte es wahrlich nicht nötig, sich von seiner Mutter vor allen anderen am Tisch angiften zu lassen, weil sie deren Glas nicht voll genug geschenkt hatte. Dabei hatte sie es genauso gemacht, wie sie es auf der Schule gelernt hatte, aber Etikette war an diesem Tag offenbar nicht gefragt gewesen, sondern optimale Betäubung. Dass Nancy nichts von ihrer erstklassigen Gastroausbildung ahnte, sondern sie für ein Zimmermädchen hielt, das an diesem Tag nur in der Gastronomie aushalf, war keine Entschuldigung. Im Gegenteil, aus diesem Grund hätte sie Ariana gar nicht zurechtweisen dürfen wegen der angeblichen »Pfütze«, die sie ihr nachgeschenkt hatte. Arianas Bedenken, wie sie wohl jemals mit dieser Frau friedlich auskommen sollte, wurden durch dieses Erlebnis nicht gerade geringer. Zu allem Überfluss hatte am Tisch neben Peters Mutter so ein schmieriger Typ gesessen, von dem in der Lodge gemunkelt wurde, er wäre der neue Lover der Chefin. Mit diesem Anwalt hatte Nancy John angeblich schon länger Hörner aufgesetzt. Ob das stimmte oder nicht, war Ariana relativ gleichgültig, aber dass dieser Mann sie in betrunkenem Zustand »Meine Süße« genannt hatte, war eine Unverschämtheit. Doch noch größer war Peters Frechheit, das Ganze kommentarlos mit anzuhören.

         Arianas Freude über Peters nächtlichen Besuch war also gleich null.

         Sie sprang aus dem Bett und empfing ihn am Tisch. Er schien von der angespannten Atmosphäre, die im Raum herrschte, nichts zu bemerken.

         »Du bist noch wach, mein Herz?«, fragte er und gab ihr einen Kuss. Er hatte eine gehörige Fahne. Wenn er betrunken war, dann konnte sie die geplante Aussprache getrost vergessen, aber seine klare Artikulation sprach gegen einen Vollrausch. 

         »Sorry, dass ich jetzt erst komme. Mutter wollte mit mir unter vier Augen noch die Erbschaftsangelegenheiten besprechen«, sagte er entschuldigend.

         »Schon gut. Ich war noch wach. Mir ist vieles durch den Kopf gegangen.«

         »Das verstehe ich. Und glaube mir, ich habe genauso gelitten wie du. Dass du uns am Tisch bedienen musstest, war das Letzte.« 

         »Ach, das Bedienen war nicht das Schlimmste. Der Anranzer deiner Mutter, der tat weh, zumal ich keine Kellnerin bin und besser als sie weiß, wie man im Lokal Wein einschenkt.« 

         »Schatz, du darfst nicht vergessen, sie hat gerade erst ihren Partner verloren. Das hat sie sehr mitgenommen.« 

         Ariana musterte Peter angriffslustig. »Einen besonders trauernden Eindruck machte sie aber nicht gerade, fand ich. Zumal sie ja ihren Lover an ihrer Seite hatte, dem du spätestens die Meinung hättest sagen müssen, als er mich vor allen als seine Süße tituliert hat.«

         »Entschuldigung, das habe ich gar nicht gehört. Dass der Typ ihr Lover ist, halte ich für ein böses Gerücht. Und was ihr schroffes Verhalten angeht, du weiß doch, dass sie eine raue Schale hat …«

         »… mit einem butterweichen Kern. Ich weiß«, ätzte Ariana. Das brachte ihr einen erschrockenen Blick von Peter ein.

         »Findest du, dass heute der richtige Zeitpunkt ist, einen Streit über meine Mutter anzufangen?«, fragte er sichtlich gekränkt. 

         Ariana spürte, wie der Zorn ungebremst in ihr hochkochte. »Ich finde, heute ist genau der richtige Tag, an dem wir Klarheit schaffen sollten!«, bellte sie.

         Peter wurde blass. »Aber Liebling, heute wurde John beerdigt.«

         »Ich weiß, und ich durfte dich nicht einmal auf den Friedhof begleiten. Dabei habe ich ihn sehr gemocht! Peter, ich habe genug von dem Versteckspiel. Ich werde Weihnachten in das Haus meines Bruders ziehen und meinen Job in der Winery am ersten Januar anfangen. Und wenn du bis dahin keinen Mut gefunden hast, zu unserer Beziehung zu stehen, dann können wir uns leider nicht mehr treffen.«

         Es ließ sie nicht kalt, mit anzusehen, wie ihm angesichts ihrer unverhohlenen Drohung Schweißperlen auf die Stirn traten, aber sie hatte lange genug Rücksicht auf seine Gefühle genommen. Der Zeitpunkt, seinetwegen zurückzustecken, war überschritten. 

         »Aber, aber, doch nicht jetzt, wo sie mich offiziell zum Geschäftsführer machen will, denn John hat ihr alles vererbt.
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